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Prolog
ROCKY MOUNTAINS
NORDWEST-WYOMING

Wenn wir uns nie begegnet wären, du und ich, hättest du mich nie 
geliebt. Und ich hätte deine Liebe nie erwidert.

Schau uns jetzt an! Ich habe dich in Schwierigkeiten gebracht. 
Dich verletzt. Ich wollte dich nur beschützen. Bitte vergib mir.

Bitte vergiss nie, dass ich dich liebe.
Dass ich dich geliebt habe.

Sie unterschrieb mit ihrem vollen Namen und fügte zur Sicher-
heit ihre Adresse hinzu, dann steckte sie den Zettel in ihre Jeans- 
tasche. Mit ihren letzten Worten – falls es ihre letzten Worte wa-
ren – wollte sie ihm helfen, einen Schlussstrich zu ziehen.

Ihr Entführer dachte, hier im Nirgendwo, inmitten dieser rau-
en, eisigen Welt könnte sie nicht entkommen. Bei den meisten 
Menschen hätte das wohl zugetroffen.

Ohne Internet und andere Kommunikationsmöglichkeiten 
war sie komplett auf sich gestellt. Das idyllische, für Urlaube rei-
cher Menschen erbaute Blockhaus war mit dem Nötigsten aus-
gestattet, was sie zum Überleben brauchte. Bis er herkommen 
würde. Er wusste aus Erfahrung, wozu sie fähig war, und hatte 
geschworen, dass er sie nie wieder unterschätzen würde.

Aber er hatte sich verkalkuliert.
Sie blickte durch das kleine Fenster auf die hohen Schneemas-

sen, die sie umgaben, und stellte ihre eigenen Berechnungen an. 
Er begriff nicht, dass sie lieber den sicheren Tod riskierte – eine 
Frau im Kampf gegen die Natur –, als ihm in die Hände zu fallen. 
Denn diese Begegnung würde sie nicht überleben. Draußen auf 
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dem gefrorenen See, umgeben von Tausenden Hektar unberühr-
ter, schneebedeckter, unwegsamer Gebirgslandschaft, hatte sie 
bessere Chancen.

Angesichts der teuren Einrichtung des Hauses überraschte es 
sie, dass keine Bilder von einheimischen Künstlern die Wände 
zierten. Vielleicht waren sie aber auch nur für die Dauer ihres 
Aufenthalts entfernt worden. Das einzige Kunstwerk war die ein-
drucksvolle Schnitzerei in den Zedernbalken – eine überraschend 
präzise Abbildung einer bekannten heißen Quelle, dem Morning 
Glory Pool. Sie hätte sie sofort gegen etwas eingetauscht, was ihr 
bei ihrer Flucht helfen könnte, am besten eine Waffe. Doch auch 
so hatte sie zumindest ein paar nützliche Dinge aufgetrieben – 
wie die museumsreifen Schneeschuhe, die zu Wandleuchtern 
umfunktioniert worden waren. 

Ich brauche nicht viel.
Nachdem sie die Schneeschuhe von der Wand genommen 

hatte, verteilte sie eine Schicht alter Zeitungen unter ihrer 
Kleidung, um einen zusätzlichen Schutz vor der Kälte zu ha-
ben. Dann holte sie einige Wolldecken aus dem Schrank und 
zog eine gesteppte vom Bett. So dick vermummt würde sie nur 
langsam vorankommen, doch je länger sie da draußen durch-
halten konnte, umso besser. Trotzdem würde sie wahrscheinlich 
erfrieren.

Aber wenigstens würde sie selbst über die Art ihres Todes ent-
schieden haben.

Sie biss die Zähne zusammen. Sie konnte ihn nicht gewinnen 
lassen. Sie würde ihn nicht gewinnen lassen.

Sie atmete tief aus und versuchte die Anspannung abzuschüt-
teln. Leider hatte sie warten müssen, bis die beiden Männer, die 
den Auftrag hatten, sie zu bewachen, auf ihren Schneemobilen 
weggefahren waren. Die Fahrzeuge waren im Winter die einzige 
Möglichkeit, diese Hütte zu erreichen oder von hier wegzukom-
men. Spätestens in einer Stunde würde es dunkel sein.

Ihre Bewacher sahen »keine Fluchtgefahr«, wie sie es formu-
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liert hatten. Wer wagte sich schon tagsüber ohne den nötigen 
Schutz in die gefrorene Bergwelt, geschweige denn nachts?

Das war der erste Fehler seiner Handlanger gewesen. Sie hatte 
nur auf einen solchen Fehler gewartet.

Sie holte Luft und öffnete die Tür. Eisige Kälte schlug ihr ent-
gegen. Schnee wehte in die Hütte und brannte auf ihren Wangen.

Ihre Kehle schnürte sich zusammen.
Einen kurzen Moment lang stellte sie ihre Entscheidung infra-

ge. Aber sie hatte keine Wahl. 
Sie rückte die Wolldecke so zurecht, dass sie ihr ganzes Gesicht 

bedeckte und nur die Augen frei ließ, und zog die Bettdecke en-
ger über die anderen Schichten. 

Die Männer hatten den Schnee vor der Tür weggeschaufelt, 
um zu ihren Schneemobilen zu gelangen. So würden wenigstens 
nicht gleich die ersten Meter schwierig werden. Sie ging einen 
Schritt. Dann noch einen. Und noch einen. Die Schneeschuhe 
hielten. Sie verließ den frei geschaufelten Pfad und stapfte auf der 
gefrorenen weißen Schneekruste weiter. Die Tränen, die ihr über 
die Wangen liefen, konnten Freudentränen sein; vielleicht weinte 
sie aber auch aus purer Angst. Sie wusste es nicht genau.

Der schneidend kalte Gegenwind behinderte ihr Vorankom-
men, als wollte er sie auffordern, es sich noch einmal gut zu über-
legen, indem er ihr ins Ohr flüsterte, dass sie in ihren sicheren 
Tod lief.

Beging sie einen Fehler?
Nein! Wenn sie nicht floh, erwartete sie in der Hütte der si-

chere Tod. Sie betrachtete den zugefrorenen See. Es würde viel 
schneller gehen, über das dicke Eis zu marschieren, als den wei-
ten Weg um den See herum zu nehmen. Vor Einbruch der Dun-
kelheit würde sie es nicht schaffen, auf die andere Seite zu ge-
langen, vielleicht nicht einmal auf dem direkten Weg. Und falls 
doch, erwartete sie dort eine unwegsame Wildnis.

Dieser Gedanke lähmte sie. Sollte sie doch lieber umkehren? 
Sie warf einen Blick zurück zur Hütte. Nein! Ihre einzige Hoff-
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nung lag hier draußen. Vielleicht stieß sie auf eine andere Hütte 
oder sogar eine Forststraße. Sie könnte einem Jäger begegnen, 
einem Schneemobilfahrer oder einem Ranger. In diesem abgele-
genen Wald hielt sich noch jemand auf. Sie hatte heute Gewehr-
schüsse gehört. Ein Schneemobil. Noch ein Hoffnungsfunke.

Ihr Entführer hatte keine Ahnung, wie stark ihr Lebenswille 
war.

Sie setzte einen Fuß vor den anderen und zwang sich weiter-
zugehen. Leider wusste sie nicht, wie es unter dem tiefen Schnee 
aussah. Die Märzsonne erwärmte das Eis und das konnte zu tü-
ckischen Rissen führen.

Bei jedem mühsamen Schritt rang sie keuchend um Luft. 
Eine halbe Stunde. Eine Stunde. Da sie in Bewegung war, blieb 

ihr warm. Wenn sie aufgab, würde sie sterben. Sie musste wei-
ter, so lange, bis sie einen Unterschlupf fand oder jemanden, der 
ihr helfen konnte. Die Temperaturen sanken, als die Nacht he- 
reinbrach. Wenigstens beleuchtete der Mond ihren Weg und sie 
konnte das andere Ufer, das sich vor ihr erstreckte, sehen.

Es besteht immer noch Hoffnung.
Ein lautes Knacken zerriss die nächtliche Stille. Sie blieb abrupt 

stehen und fühlte das Beben bis tief in ihre Knochen. Der weiße 
Pulverschnee, der die Eisdecke unter ihr verbarg, bewegte sich. 

Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihr bewusst, was passieren 
würde.
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1
ZWEI TAGE VORHER …
DIENSTAG, 8:43 UHR
DENVER, COLORADO

Rae Burke stand in der Kälte vor der Tür auf der Veranda. In 
ihrem Inneren rangen Grauen und Hoffnung miteinander. Die 
Vorhänge des kleinen Hauses, in dem ihr Bruder Alan mit seiner 
Frau Zoey und seiner süßen vierjährigen Tochter Callie wohnte, 
waren zugezogen.

Rae klopfte noch einmal. Einen Moment später ging die Tür 
gerade so weit auf, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Ihr Bru-
der blieb im Schatten stehen. Ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, 
schaltete sie das Licht an. Schon besser. Das Haus wirkte sofort 
wärmer und gemütlicher. Alles sah aus wie immer – bis auf ihren 
Bruder. Normalerweise war er tadellos gekleidet; sie hatte ihn nur 
selten in Jogginghose gesehen.

Rae stellte ihre Handtasche auf den Tisch bei der Garderobe und 
zog die Jacke aus, dann hielt sie inne und sah Alan forschend an. 
Seine Augen waren blutunterlaufen und er hatte sich nicht rasiert.

»Du konntest nicht schlafen«, stellte sie fest.
Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Natürlich 

nicht. Wie sollte ich auch?«
»Oh, Alan.« Sie umarmte ihn, wie es nur eine Schwester konn-

te. Ohne seine Arme loszulassen, trat sie einen Schritt zurück. 
»Ich nehme an, du hast die Polizei benachrichtigt?«

Er schüttelte ihre Hände ab und rieb sich den Nacken. »Ja, 
ich habe sie bei der Polizei als vermisst gemeldet. Sie wollten na-
türlich wissen, ob wir uns gestritten haben oder ob sie so etwas 
schon öfter gemacht hat.« Er schaute Rae vielsagend an. 
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Vor Jahren war Zoey schon einmal für mehrere Tage ver-
schwunden, aber damals war sie noch nicht mit Alan verheiratet 
gewesen.

»Wie lang ist sie schon fort?« Vielleicht brauchte Zoey einfach 
eine kleine Auszeit. Sich um ein Kind mit besonderen Bedürfnis-
sen zu kümmern, konnte kräftezehrend sein.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zu lange. Callie 
bedeutet Zoey alles. Uns beiden.«

Rae nickte. »Zoey würde sie nie verlassen. Sie würde dich nie 
verlassen. Erzähl mir, was passiert ist.«

»Also, Zoey hat Callie morgens um neun zur Verhaltensthe-
rapie gebracht. Um eins hat mich die Therapeutin angerufen. Ich 
habe Callie abgeholt und dachte, Zoey hätte sich nur hingelegt 
und den Wecker nicht gehört. Ich habe sie auf ihrem Handy an-
zurufen versucht und ihr eine Nachricht geschrieben. Aber sie 
hat nicht geantwortet.« Sie waren in den offenen Ess- und Wohn-
bereich hinübergegangen, wo Alan nun nervös auf und ab lief. 
Regale mit Büchern für Leseanfänger und Ratgebern über Kin-
der mit Autismus säumten die Wände. »Ihr Auto war auch nicht 
da.« Tiefe Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. »Ihr Handy 
war zuletzt hier zu Hause eingeloggt, aber wie man sieht, ist sie 
nicht hier. Entweder ist ihr Akku leer oder sie hat das Handy aus-
geschaltet, keine Ahnung. Ich habe gewartet, dass sie nach Hause 
kommt oder sich bei mir meldet. Erst habe ich natürlich noch 
geglaubt, sie würde zurückkommen und eine vernünftige Erklä-
rung haben. Ich habe ihre Freundinnen angerufen. Ich habe dich 
angerufen. Schließlich habe ich die Polizei kontaktiert und ihnen 
klarzumachen versucht, dass Zoey ihre Tochter niemals zurück-
lassen würde.«

Warum hatte Alan sich nicht früher bei ihr gemeldet? Sie be-
mühte sich, nicht verletzt zu reagieren. Sie kannte die Antwort: 
Alan hatte gehofft, Zoey würde doch noch zurückkommen, und 
Rae nicht alarmieren wollen. Sie hatte ihn gewarnt und er wollte 
auf keinen Fall ihr »Ich habe es dir ja gleich gesagt« hören.
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»Die einzige gute Nachricht ist, dass mich die Polizei jetzt end-
lich ernst nimmt, da Zoey über Nacht fortgeblieben ist. Ich wollte 
dich informieren, bevor du es aus den Nachrichten erfährst.«

»Hast du die Nachbarn gefragt, ob sie etwas gesehen haben?«
»Natürlich! Was denkst du denn?«
Sie hatte ihn nicht verärgern wollen, aber sie verstand natür-

lich, dass er durch den Wind war. Rae ging in die Küche, um Kaf-
fee zu kochen. Sie bezweifelte, dass Alan etwas gegessen hatte. 
Sie schaute in den Kühlschrank. Eier. Toastbrot. Marmelade. Kein 
Speck.

»Was machst du da?«
»Na, Frühstück. Du musst bei Kräften bleiben. Außerdem hat 

Callie bestimmt Hunger, wenn sie …« Rae blickte sich um. »Ist 
sie in der Therapie oder in der Schule?«

Sein Gesicht verdunkelte sich. »Sie ist hier zu Hause.«
»Bringt das nicht ihren gewohnten Tagesablauf durcheinan-

der?«
»Den behalte ich so gut wie möglich bei. Deshalb kann ich ja 

nicht losziehen, um Zoey zu suchen!«, flüsterte Alan frustriert. 
»Meine Tochter braucht mich. Gestern Abend hat sie ständig 
nach Zoey gefragt. Die Gutenachtgeschichte habe ich dann über-
nommen, aber sie war darüber nicht gerade glücklich und hat 
sich die ganze Nacht unruhig im Bett gewälzt.«

Rae verrührte die Eier, die sie aufgeschlagen und in eine 
Schüssel gegeben hatte. Zoey war Veganerin – die Eier waren nur 
für Alan. Deshalb hatte Rae auch keine Milch zum Unterrühren 
gefunden. Nicht einmal Soja- oder Mandelmilch. Sie hatte Obst 
und Gemüse im Kühlschrank erwartet, aber er war ungewöhn-
lich leer. Zoey war offenbar vor ihrem Verschwinden zu abge-
lenkt gewesen, um einzukaufen.

Alan tigerte weiter auf und ab und sah aus, als würde er jeden 
Augenblick zusammenbrechen. »Sie will ihre Mutter, aber ich 
kann sie ihr nicht geben.«

Raes Herz wurde schwer. »Und du willst deine Frau.«
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Falls Zoey nicht zurückkam oder gefunden wurde, würde die 
Polizei irgendwann Alan ins Visier nehmen. Und falls doch, wür-
de die Polizei Alan verdächtigen, für das, was seiner Frau zuge-
stoßen war, verantwortlich zu sein. Solche Geschichten kamen 
fast täglich in den Nachrichten: »Mann tötet seine Frau und ver-
sucht die Wahrheit zu vertuschen.« Diese Gedanken behielt Rae 
allerdings lieber für sich. Alan hatte genug andere Sorgen.

Sie beobachtete ihren Bruder beim Hin- und Herlaufen. Er war 
kein Mörder.

Und Zoey war nicht tot. Sie musste am Leben sein. Etwas an-
deres würde Rae nicht akzeptieren. Um ihres Bruders willen. Um 
Callies willen.

Bei der Suche nach einer vermissten Person waren die ersten 
zweiundsiebzig Stunden entscheidend, vor allem die ersten acht-
undvierzig, bevor dann die Aussichten auf Hinweise schwanden 
und Spuren verloren gingen.

Rae steckte das Toastbrot in den Toaster und rührte dann die 
Eier um. »Ich weiß, dass ich nur nach Strohhalmen greife, aber 
vielleicht ist sie zu ihrer Mutter gefahren? Du hast der Polizei ge-
sagt, dass es keine Auseinandersetzung gab. Aber ich bin deine 
Schwester. Sag mir bitte ehrlich: Hattet ihr Streit?«

»Nein, hatten wir nicht!« 
Eine gewisse Nuance in seinem gereizten Tonfall ließ sie auf-

merken. Als investigative Journalistin interviewte sie oft Men-
schen, die die Wahrheit zu verheimlichen versuchten. Deshalb 
war sie geübt darin, auf solche Feinheiten zu achten. Trotzdem 
war Alan kein Lügner. Er würde Zoey nicht verletzen, selbst 
wenn er verärgert war. Seine sanfte und einfühlsame Art hatte 
Zoey von Anfang an fasziniert. Falls er jetzt etwas vor Rae ver-
heimlichte, dann nur deshalb, weil die Meinungsverschiedenhei-
ten, die Zoey und er möglicherweise gehabt hatten, niemanden 
etwas angingen.

»Okay. Hast du ihre Mutter denn schon gefragt?«, wollte sie 
wissen.
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»Nein.«
Rae hatte nie herausgefunden, warum ihre Schwägerin keinen 

Kontakt zu ihrer Mutter hatte. Hatte Zoey Alan ihre Geheimnisse 
anvertraut?

Rae wusste nicht, was sie noch sagen sollte, und konzentrierte 
sich fürs Erste auf die Eier in der Pfanne. Alan hätte Callie be-
stimmt irgendwann ein Frühstück zubereitet. Er würde auch in 
dieser Krise nicht vergessen, sich um seine Tochter zu kümmern, 
oder? Sie legte eine Scheibe Toastbrot auf jeden Teller, dann warf 
sie einen fragenden Blick zum Flur. »Das Frühstück ist fertig. Sol-
len wir Callie holen?« 

Obwohl Rae absolut keinen Appetit hatte, würde sie etwas es-
sen. Vielleicht würde Alan es dann auch tun. 

Er warf einen Blick auf die Uhr und schüttelte schnell den 
Kopf. »Sie hat schon etwas gegessen. Cornflakes mit der letzten 
Mandelmilch. Danach habe ich sie zum Spielen in ihr Zimmer ge-
bracht. Aber sie ist eingeschlafen und ich habe sie ins Bett gelegt. 
Ich habe keine Ahnung, ob das ihren Rhythmus zu sehr durchei-
nanderbringt, aber da sie letzte Nacht ja nicht gut geschlafen hat, 
braucht sie ein Nickerchen. Und das verschafft mir eine Pause. 
Callie isst nur bestimmte Sachen und selbst die nur, wenn sie auf 
eine ganz bestimmte Art zubereitet sind.« Er warf einen skepti-
schen Blick auf die Eier.

Hatte sie damit etwas falsch gemacht? Rae seufzte. »Ich wollte 
nur helfen. Aber wir beide können doch essen, oder?«

»Danach ist mir wirklich nicht.«
»Du musst für Callie stark bleiben. Und auch für Zoey.« Rae 

teilte den Pfanneninhalt auf zwei Teller auf. Sie stellte sie auf den 
Tisch, setzte sich und hoffte, Alan würde sich zu ihr gesellen.

Er runzelte die Stirn, doch dann nickte er, kam zu ihr herüber 
und setzte sich langsam. Dann starrte er seinen Teller an, als wür-
de er durch ihn hindurchsehen.

Rae schob ihre Portion Ei mit der Gabel hin und her und kam 
sich absolut lächerlich vor. Hatte sie wirklich geglaubt, einer von 
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ihnen könnte etwas essen? »Soll ich hierbleiben und dir mit Callie 
helfen? Das kann ich gerne machen.« Sie hatte im Moment kei-
ne Arbeit und andernfalls hätte sie sie hintangestellt, um ihrem 
Bruder zu helfen. Und Zoey. Ihrer Freundin. Oh Gott, bitte … Sie 
wusste nicht, was sie beten sollte.

»Nein. Wenn schon Zoey nicht da ist, braucht Callie wenigs-
tens mich. Ich will dafür sorgen, dass für sie alles so normal wie 
möglich ist. Ich habe ihr erzählt, dass ihre Mutter eine Freundin 
besucht.«

»Glaubst du, sie ahnt, dass etwas nicht stimmt?«
»Ich beschäftige sie, damit sie nicht merkt, dass etwas nicht in 

Ordnung ist. Aber auf Dauer geht das nicht. Ich weiß nicht, wie 
sie reagieren wird. Kinder wie Callie sind …«

»Es ist okay, Alan. Du brauchst es mir nicht zu erklären. Eine 
solche Nachricht wäre für jedes Kind schwer zu verkraften.« Sie 
schluckte schwer. »Ich will für dich da sein. Was kann ich tun?«

Alan pikste ein wenig Ei auf seine Gabel, hob sie aber nicht 
zum Mund. Als er schließlich sprach, war offensichtlich, wie 
schwer ihm die Worte fielen: »Du hast mich vor ihren Geheim-
nissen gewarnt. Ich weiß, dass sie tagelang verschwunden war, 
als ihr zusammengewohnt habt. Vielleicht hat ihr jetziges Ver-
schwinden mit damals zu tun. Ich hoffe einfach, sie kommt zu 
mir zurück. Zu uns.«

Dass er eine Verbindung zwischen den beiden Vorfällen her-
stellte, verriet seine Verzweiflung. Als er den Blick hob und sie 
ansah, glaubte Rae, seine Gedanken lesen zu können.

»Du willst, dass ich … Ich soll sie suchen?«
»Nachforschungen sind Teil deines Berufs. Ich weiß, dass dei-

ne Arbeit anders aussieht als die einer Polizistin, aber es gibt Ge-
meinsamkeiten. Du erinnerst mich oft an Papa.«

»Ich bin bestimmt nicht wie Papa.« Ihr Vater hatte als Jour-
nalist viele Auszeichnungen bekommen. Er war Auslandskorres- 
pondent gewesen und hatte sich für Menschen eingesetzt, die 
selbst keine Stimme hatten. Unermüdlich hatte er das Böse auf 
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der Welt enthüllt, bis es ihn schließlich zum Schweigen gebracht 
hatte. Rae versuchte in seine Fußstapfen zu treten. Allerdings 
ohne dabei zu sterben. 

»Doch. Doch, du bist wie er. Die Kriegsgebiete, die Schlachten, 
in denen du kämpfst, sind anders, ja, aber du findest Menschen, 
Rae. Du deckst ihre Geschichten auf.«

Das hatte sie früher getan. Jahrelang hatte sie Enthüllungssto-
rys geschrieben. Aber nach dem »Debakel«, wie ihr Chef es be-
zeichnet hatte, hatte man ihr gekündigt. Diese Sache hätte ihr viel 
Anerkennung einbringen können, wenn sie anders ausgegangen 
wäre. 

»Hast du der Polizei erzählt, dass Zoey vor einigen Jahren 
schon einmal verschwunden ist?«, kam Rae auf das eigentliche 
Thema zurück.

»Ich habe ihnen alles erzählt, schließlich habe ich nichts zu 
verbergen.«

Rae trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
»Rae, du hast mir nie irgendwelche Details über damals er-

zählt, als Zoey während des Studiums fort war.«
»Ich konnte dir nichts erzählen, weil ich nichts wusste.« We-

nigstens nichts, was irgendetwas hätte ändern können – oder das 
jetzt könnte. Rae zwang sich, von dem Ei zu essen, das inzwi-
schen kalt und gummiartig geworden war. Alan folgte ihrem Bei-
spiel. Wenigstens etwas. 

Vielleicht könnte sie wirklich etwas erreichen, wenn sie sei-
ner Bitte nachkam und Nachforschungen anstellte. »Was ist mit 
Mama? Weiß sie, was passiert ist?«

»Mir graut davor, es ihr zu sagen.«
»Ruf sie an. Sie kommt bestimmt, um bei ihrer Enkelin zu 

sein.« Ihre Mutter wohnte in Texas und arbeitete als Sekretärin 
für einen Erdölkonzern.

Raes Blick wanderte zum Fernseher. Alan hatte den Ton 
stumm geschaltet. In den Nachrichten lief ein Bericht über sterb-
liche Überreste, die gefunden und identifiziert worden waren. 
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Normalerweise schaute ihr Bruder lieber Naturdokus und andere 
wissenschaftliche Sendungen, aber wahrscheinlich wollte er we-
gen Zoeys Verschwinden die Augen offen halten. Eins stand fest: 
Wenn Zoey nicht bald heimkam, würden Reporter sein Haus 
belagern. Polizisten würden kommen, Fragen stellen und alles 
durchsuchen. Sein und Callies Leben würde noch mehr auf den 
Kopf gestellt werden. Was würde das bei Callie auslösen? Raes 
Magen zog sich zusammen.

»Und Rae …«
Sie schaute Alan fragend an.
»Denk bitte daran!«
Sie hatte ihn noch nie so niedergeschlagen erlebt. Um seinet-

willen zwang sie sich, zuversichtlich zu wirken. »Woran?«
»Wenn du das machst, dann denk daran, dass es hier nicht um 

eine Story geht. Es geht nicht um den Pulitzerpreis, sondern um 
unsere Familie. Um meine Frau, egal, welche Geheimnisse sie 
hat.«

Bedauern machte sich in ihr breit. Sie verstand genau, was er 
meinte. »Natürlich ist das für mich keine Gelegenheit für eine 
Story, Alan. Ich hoffe, du kennst mich gut genug, um das zu wis-
sen.«

»Das hoffe ich auch.«
Vielleicht würde Zoey einfach zurückkommen, so wie damals. 

Sie hatte irgendein unbeschreibliches Trauma überlebt. Kurz da-
nach hatte sie Alan kennengelernt.

Rae hatte den Verdacht, dass Zoey bei ihrem letzten Ver-
schwinden von einem Stalker missbraucht worden war. Ihre 
Freundin hatte nie über ihr Zuhause oder ihre Familie sprechen 
wollen und nur gesagt, dass sie nie zurückgehen würde. 

Obwohl Rae in der aktuellen Situation das Beste hoffen wollte, 
befürchtete sie das Schlimmste: dass Zoey sich in einer furchtba-
ren Lage befand oder womöglich tot war.

Alan schob seinen Teller weg. »Fang bei ihrer Mutter in Jack-
son Hole an. Finde sie und sprich mit ihr. Vielleicht ist sie in-
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zwischen umgezogen. Zoeys Vater ist vor langer Zeit gestorben. 
Mehr hat sie mir über ihr früheres Leben nicht erzählt. Es war, 
als wollte sie ihre Vergangenheit vergessen. Sich davor verste-
cken. Da sie so viel durchgemacht hat, habe ich sie nie gefragt, 
warum sie nach Colorado gezogen ist. Wir haben die Vergan-
genheit hinter uns gelassen und all unsere Hoffnungen auf die 
Gegenwart und die Zukunft gesetzt. Wir haben ja sogar heim-
lich geheiratet, damit sie sich nicht unter Druck fühlen muss-
te, Menschen aus ihrem alten Leben zur Hochzeit einzuladen. 
Wenn ich jetzt zurückblicke, erkenne ich, dass das ein Fehler 
war. Ich hätte sie bitten müssen, mir mehr zu erzählen. Diese 
Menschen einzubeziehen.«

»Es war kein Fehler, sie zu heiraten. Das darfst du auf keinen 
Fall denken!«

»Ich liebe sie. Liebe deckt viele Sünden zu, nicht wahr? Sie zu 
heiraten, war nicht falsch. Callie ist der lebende Beweis dafür. 
Aber ich hätte einiges anders machen können. Ich halte es für 
sinnvoll, bei ihrer Mutter anzufangen. Einen besseren Plan haben 
wir nicht.«

Rae schluckte schwer. Zu Jackson Hole sollte sie mindestens 
tausend Kilometer Abstand halten. Dort wohnte immerhin der 
Grund für ihre finanziellen und emotionalen Probleme. Die Ur-
sache für den täglichen Schmerz in ihrem Inneren.

Alan beobachtete sie. Er wartete auf eine Antwort. War sie be-
reit dazu? Die Polizei würde alles in ihrer Macht Stehende tun, 
um Zoey zu finden, aber Rae wusste aus Erfahrung, dass sie nicht 
immer Erfolg hatte. Es gab einfach zu viele Schlupfwinkel und zu 
viele Verbrecher.

Sie schloss die Augen und atmete langsam aus.
Was soll ich nur machen? Bin ich die Richtige für den Versuch? 

Und wenn sie Alan enttäuschte? Ihn, Callie und Zoey?
»Warum rufst du nicht ihre Mutter an?«, fragte Rae.
»Was soll ich ihr sagen? Hallo, hier ist Ihr Schwiegersohn, von 

dem Sie nichts wussten, Ihre Tochter wird vermisst?«
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»Ich verstehe das Problem, aber ich finde trotzdem, dass du es 
tun solltest.«

Alan fuhr sich mit den Händen durchs Haar und ihm entkam 
ein erstickter Schluchzer. Er biss sich auf die Lippe und begegnete 
Raes Blick. »Ich weiß nicht, wie ich sie erreichen kann. Und selbst 
wenn ich eine Nummer hätte, würde ich im Moment keinen ver-
nünftigen Satz zustande bringen. Rae, wenn du mir nicht hilfst, 
wer dann? Außer der Polizei natürlich. Außer den Medien, die 
irgendwann Zoeys Bild überall veröffentlichen. Ich fühle mich 
so schrecklich hilflos. Wirklich, am liebsten würde ich sofort 
selbst losziehen, aber wir wissen beide, ich würde alles nur noch 
schlimmer machen. Du dagegen bist gut in so was. Wenn du es 
nicht machst, dann …«

»Okay. Okay.« Rae stand auf und brachte die Teller zur Spüle. 
»Lass mich bitte einen Moment nachdenken.«

Alan trat neben sie. »Wir sollten jede Hilfe nutzen, die uns zur 
Verfügung steht. Wenn ich dich beim Recherchieren irgendwie 
unterstützen kann, mache ich das natürlich. Damit kenne ich 
mich aus. Aber Callie muss natürlich an erster Stelle stehen.«

»Papa wäre stolz auf dich, Alan.« Rae lächelte ihn vorsichtig 
an. »Du bist zwar kein investigativer Journalist, aber du denkst 
wie einer.«

»Diese Gene hast du geerbt, das weißt du ganz genau. Ich bin 
der Computernerd.«

Rae öffnete den Mund, doch Alan war noch nicht fertig.
»Spar dir die Frage. Ich habe ihren privaten Laptop natürlich 

schon untersucht. Der hilft uns nicht weiter. Darauf befinden sich 
nur Suchanfragen zu Möglichkeiten, wie sie unserer Tochter hel-
fen kann, ein glückliches Leben zu führen. Auf ihrem Arbeits-
rechner habe ich nur Dinge gefunden, die mit ihrem Teilzeitjob 
für die Cybersicherheitsfirma zu tun haben. Ich habe mir das alles 
angesehen, bevor ich die Polizei angerufen habe.« Er zuckte mit 
den Schultern. »Das heißt nicht, dass ich ihr nicht trauen würde. 
Ich musste einfach zuerst nachsehen.«
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Natürlich hatte Alan dahin gehend schon alles überprüft. Zoey 
hatte eine genauso große Leidenschaft für Informatik, sicher ei-
ner der Gründe, warum die beiden zueinandergefunden hatten.

»Die Polizei wird das auch alles durchsuchen wollen. Sie wer-
den ihre Anrufe zurückverfolgen und alle digitalen Spuren, die 
sie hinterlassen hat.«

Sosehr Rae auch hoffte, dass Zoey jeden Moment ins Haus 
spazieren würde, sagte ihr sechster Sinn, dass das nicht so bald 
geschehen würde. Wenn überhaupt.

»Bevor du ihre Mutter suchst, musst du noch etwas wissen.« 
Alan setzte sich wieder an den Küchentisch.

»Was denn?«
»Ich habe etwas erfahren. Die Polizei hat mir gesagt, dass es 

keine Zoey Dumont gibt, die von Wyoming nach Colorado gezo-
gen ist. In Jackson Hole hat nie jemand mit diesem Namen gelebt. 
Es kann also nicht ihr Geburtsname sein.«

»Du meine Güte! Wer ist deine Frau dann?«
Er stieß die Luft aus. »Das wüsste ich auch gern.« 


